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Kaſpar wiſchte ſich mit dem Armel über das Auge: 
„Ich werd's nicht mit anſehn. Wenn ſie die Herren köpfen, 
hängen ſie die Knechte.“ 

Er ging wieder an die Arbeit, als wollte er die Ge⸗ 
danken forthämmern. Aber Frau Brigitten kamen unter 
den Hammerſchlägen Gedanken. 

„Du biſt ein guter und treuer Knecht“ ſprach ſie. „An 
deiner Stelle tät ich auch wie du. Aber ich bin ſeine Frau; 
ich muß für ihn ſorgen, dazu ſind wir am Altar geſchworen, 
daß einer das Unglück vom andern abwendet. Aber was 
du weißt,, das mußt du mir ſagen, ich bin deine Frau und 
kann's dir befehlen; nämlich was er dir nicht verboten hat. 
Und was du denkſt, damit mußt du auch nicht hinterm Berge 
halten, wenn ich dich frage. 
ſeine Herrſchaft denken.“ 

„Freilich“, ſagte der Knecht Kaſpar. . 

„Morgen früh ſchon reitet er aus?“ x ] 

Der Knecht ſah fie zweifelhaft an: „Das weiß ich nicht, 
ob ich das ſagen darf.“ 4 

„Darum frag' ich dich auch nicht. Aber das mußt du mir 
fagen:. Bleibt mein Herr morgen daheim?“ 1 
dab „Ja, das hat er mir nicht verboten. Nein, er bleibt nicht 
aheim.“ 

„Und kommt auch morgen und übermorgen nicht 
zurück?“ 5 

„Das weiß keiner, wann er zurückkehrt.“ 

„Nimmt dich mit und den Wenzel, und aus dem Dorf 
den Jürgen, den Stephan, den Hans, und die beiden 
Zwillinge?“ 

„Nu, ſo Ihr das wißt, Geſtrenge, da braucht Ihr mich ja 
nicht zu fragen.“ 

„Und in der Rüſtkammer hängen ſchon die Eiſenhemden, 
die Koller, Schirme, Hauben, die Spieße und Axte, die ihr 
anziehen werdet.“ e 
- „Das wißt Ihr alſo auch“, i 
„Was dächteſt du nun, Kaſpar, wenn ich den Ruprecht 
und noch ein paar gute Burſchen nähme, und ließe die ganze 
Rüſtkammer raustragen, ganz ſacht, daß es keiner merkt, 
und die Roſſe aus dem Stall ziehen; wir packten alles, was 
ſcharf iſt und von Eiſen, auf die Leiterwagen, und damit 
führen wir in der Nacht nach Golzow. Die Rochows ſind 
mir gut. Heuer wollen fie nicht mit. Bis er aufwachte, 
wären wir längſt über alle Berge, und dann könnte er doch 
nicht ausreiten. Du ſollſt nicht dabei fein, du ſollſt nur 
ſagen, was du dazu denkſt.“ g 

„Straf' mich Gott, Geſtrenge, da müßt” ich dabei fein, 
Wenn ich's merken täte, da ſpräng' ich auf den Hof, und 
bis ihr nur halb fertig wärt mit Aufpacen, riß ich das 
Fallgitter nieder und ſchrie aus Leibeskräften, bis er auf⸗ 
et er 

„Schreien 
knebeln.“ 
= „Würde mich aber verflucht wehren.“ 

„Dann müßte man dich einſperren.“ 
8 3 s iſt ‚Br meinen Herrn.“ S 

„ „ ier unten wäre in der hmiede, da 
könnteſt du dir die Lunge ausſchreien, bis er's hörte.“ 


würdeſt du? 


Denn ein Knecht darf nur für 


Dann müßten wir dich alſo 


„' hilfe Euch auch nichts, Geſtrenge! Er hat ſich in den 
Handſchuh gebiſſen und geſchworen, das kann ich ſchon 
ſagen, vom Handſchuh nämlich, das hat er mir nicht ver⸗ 
boten. Da muß er's tun. Wenn 91 aufwacht, und die Bes 
ſcherung ſieht, ſobald er nur in den Hoſen ſitzt, ſpringt er 
über die Mauer, wenn's nicht anders iſt. Im Dorfe trifft 
er Pferde und die liederlichen Kerle da, denn's ganze Dorf 
könnt Ihr doch nicht mitnehmen nach Golzow. Er reitet 
fort, wie er iſt, ich kenne ja meinen Herrn.“ 


„Wie er iſt“, wiederholte nachdrücklich die Frau. „Wie 
iſt er denn, Kaſpar? Hat er 'nen guten Rauſch?“ 
J nu, die Treppe ſtieg er noch halbwege rauf. Nur 


auf den letzten Stufen mußte ich ihn unterfaſſen.“ 
„Hat er noch viel geſprochen?“ 
„Na! Nicht wie der Biſchof von Brandenburg, wenn er 


„nen guten Rauſch hat, aber 's hörte ſich doch beinahe 


ſo an).“ 

„Als du ihn verließeſt, ſchlief er?“ 

„Wie ein Maulwurf.“ 

„Und wann meinſt du, daß er aufwacht?“ . 

Der Knecht blickte verlegen: „Wenn ihn die Sonne nicht 
aufweckt, dann — ich weiß nicht, ob ich das ſagen darf —“ 
„Dann ſollſt du ihn aufwecken. Vergiß das nicht, Kaſpar. 
Aber iſt das deines Herrn Gebot, daß du, hier mit mir plau⸗ 
derſt? Friſch, friſch an die Arbeit. Nicht aufgeſehen, haſt 
viel nachzuholen, bis du ihn wecken gehſt. Deine Frau 
befiehlt's.“ 5 

Als der Knecht gehorſam die Kohlen ſchürte und häm⸗ 
merte, hörte er hinter ſich einen Krach, drauf einen ſchweren 
Riegel raſſeln. „Dacht' ich mir's doch gleich, fie ſperrt mich, 
ein.“ Schnell war Helm und Hammer fortgelegt, und er 
kletterte nach dem kleinen Fenſter hinauf, das von draußen 
zu ebener Erde war. Aber auch hier begegnete ihm ſchon das 
Geſicht der Burgfrau, welche die ſchwere Eichenklappe 
er fallen ließ und die Krammen in der Wand be⸗ 
eſtigte. . g 

not du zu eſſen bei dir?“ fragte fie ihn durch das kleine 

ugloch. 

* Er hab' ich Schon, Geſtrenge; Rettich, Käſe, Brot im 
ober. - 

„Dann ſpar's dir auf, damit du nicht verhungerſt.“ 


„Aber ſchreien, Geſtrenge, tu' ich doch; 's iſt meine 
Schuldigkeit.“ . 5 
„Erſt arbeiten, dann ſchreien“, antwortete ihm ihre 


Stimme, und ſie warf ein paar Bund Stroh vor das Loch 
und wälzte mit nicht geringer Anſtrengung einen großen 
Stein davor. Die dicke, ſchwere Tür würde er nicht er⸗ 
brechen, deſſen war ſie ſicher. 3 

In der Nacht war die Frau von Bredow wieder Herrin 
im. Haus, und wehe dem Knecht, der ihr nicht gehorchen 
wollte. Und wer ſich etwa vorhin gefreut, mit auszuziehen 
mit dem Herrn, der konnte ſich jetzt auch freuen, er zog mit 
der Frau aus. Und wer weiß, ob der Herr ſo gut hatte 
einſchenken laſſen, wie die Frau tat, daß ſie Mut und Luſt 
kriegten. Bald war es auch wie ein Feſt, wie ein 
Faſtelabendsſpaß, wo es jeder dem andern wollte zuvor⸗ 
tun in Hurtigkeit und Stille. So ſchoben ſie nicht, nein ſie 
trugen den Wagen aus dem Schuppen; aus der Rüſt⸗ 
kammer und der Halle holten ſie die Schilde, Helme, 
Rüſtungen, Spieße und Axte, daß es keinen Klang gab. 


«Der Biſchof Seultetus von Brandenburg „war ein fürs 
trefflicher Redner, konnte drei Stunden lang Orationes 
halten, ſo er einen guten Rauſch hatte und auch, wann er 


nüchtern war“, ſagt Angelus. 


Stroh und Decken wurden dazwiſchen gepackt; und ſelbſt die 
Roſſe ſchienen zu merken, was es galt, ſo ſächtchen ließen ſie 
ſich aus dem Stall ziehen und vor die Wagen ſpannen und 
ſatteln. Kurz, es ging alles ſtill und ſchnell ab, wie in einem 
Märchen. Nur die Katzen heulten, und dann und wann 
hörte man Herrn Gottfried vom Giebel ſchnarchen. Zwar 
ſchrie auch der Knecht Kaſpar, wie ein rechtſchaffener Knecht, 
alle fünf Minuten einmal, aber man mußte es ihm laſſen, 
er ſchrie nur aus Schuldigkeit, wie ein Nachtwächter, der 
die Leute nicht wecken ſoll. 0 5 k 
Nun war alles fertig, das Fallgitter aufgezogen, die 
Brücke niedergelaſſen, zum Überfluß hatten die Mägde 
Stroh drauf geſtreut, daß die Wagen nicht raſſelten, und die 
wenigen Lichte wurden ausgelöſcht, die zum Packen ge⸗ 
leuchtet. Nur die Sterne konnten ſie nicht auslöſchen. 
Die gute Frau von Bredow ſchöpfte Atem. Wo nicht 
alles war ſie in der einen Stunde geweſen, wo nicht alles 
hatte ſie mit Hand angegriffen und angewieſen und an- 
geordnet; wofür hatte fie nicht zu ſorgen gehabt, für Fort⸗ 
ziehende und für Bleibende! Und was mußte ſie das an⸗ 
gegriffen haben, ich meine nicht, daß ſie es tun mußte, ſon⸗ 
dern daß ſie es ohne ein lautes Wort tun mußte. Sie war 
immer der Meinung, Gott habe dem Menſchen die Stimme 
gegeben, daß er ſie vernehmen laſſe. Ach, das Schwerſte 

ſtand ihr doch noch bevor. Die Wagen fuhren ſchon zum 
Tor hinaus, als fie zu Eva leiſe ſprach: „Nu komm rauf.“ 
Wie ihrer Mutter Hand zitterte! Nur der Knecht Ruprecht 
blieb unten an der Treppe. 

Sie waren oben, wo die kleine Ampel vor der Tür 
brannte. Evas Herz pochte nur ein klein wenig, als ſie durch 
das Schlüſſelloch geblickt und leiſe die Tür aufklinken wollte. 
Die Mutter zog ſie noch zurück: „Bleib' noch ein bißchen, 
Eva, mir iſt doch baug.“ 

„Er ſchläft ganz feſt.“ 

„Eva, nein, du ſollſt es nicht.“ . 

Sie nahm fie in ihre Arme und küßte ſie ab. „Wenn's 
Sünde iſt — ach, du mein Gott, das Leben wird einem doch 
recht ſchwer gemacht! Was ſoll nicht alles Sünde fein! —“ 

„Es muß ja ſein, haſt du geſagt, Mutter!“ 

reilich, muß es ſein.“ l 


„Wir ziehn die Schuhe aus.“ 3 

„Du liebe Unſchuld, wär's damit getan! 'ne Mutter 
muß die Tochter nicht zum Böſen verleiten. Ich kann's 
auch beſſer in der Beichte vortragen.“ 

Der edle 5 endlich dahin geſchlichtet, daß 


B Ben. ie knarrten wenig, und Eva hielt die Hand ſo vor 
e Ampel, 
Das Licht ward vorſichtig in eine Blende hinter dem Bett 
geſtellt, und Mutter 
vor dem Mund. 
fährt, laufe fort; ich will's ſchon allein mit ihm abmachen.“ 


Den 
er, der ihn einſt hat richten wollen um das Verbrechen, 
das geharniſcht vorm Tore ſtaud, hätte ich au das Bett 
führen mögen und fragen: „Kann ein Hochperräter fo 
ſchlafen?“ Es waren keine Töne, die unregelmäßig wie der 
erſtickte Atem des Schuldbewußtſeins vorbrechen aus der 
geängſtigten Bruſt; nein, es waren die 11 0 kraftvollen 

Isſchläge eines geſunden Organismus. Aus - tiefiter 
Bruſt kamen ſie, wie Boten, daß alles da in Ordnung ſei, 
daß dieſen Mann keine Träume ängſteten, und wenn 
Träume um ihn ſpielten, waren es Spiegelbilder der 
Seldſtzufriedenheit mit einem von keinen Zweifeln zer⸗ 
riſſenen Daſein. 5 f 

Herr Gottfried ſchlief auf dem Rücken, die kräftigen Arme 
über den Kopf ausgeſtreckt. über dem gewaltigen Deckbett 
hing noch ein bunter, ſchön gewebter Teppich bis zum Boden. 
Sein Ahnherr, der mit Ludwig dem Bayern in Tirol ne 
weſen, hatte ihn mitgebracht als ein Angebinde der durch⸗ 
lauchtigſten Fürſtin, Frau Margarete, Maultaſch genannt. 
Wenn der Ritter unruhig ſchkief, lag der Teppich, wohl auch 
das Deckbett, auf der Erde. 


erſt über ſeinen Herrn gebreitet. Aber wo nun ſuchen? — 
Da ſahen ſich plötzlich beide lächelnd an, und beider Finger⸗ 
ſpitzen zeigten auf denſelben Punkt. — Er lag mit dem Kopf 


drauf! Ach ein geſchickter Dieb ſtiehlt auch das Pfühl unter 


dem Kopfe fort; aber die Beinenden hatte en ſich um die 
Arme geſchlungen und noch mit der Schnur feit aus Gelenk 
gebunden. Wer ſollte ſie ihm da ſtehlen! Im Lager und 
im ai möcht ich das nicht raten; wie will er auſſpringen, 
wenn die Lärmtrompete dröhnt! Aber auch im eigenen 
Haufe half's dem guten Herrn Gottfried wenig, denn wo ſiegt 
nicht Weiberliſt über Mäunerklugheit! . 

Da hielt die Mutter die Ampel etwas in die Höh', und 
Eva ſtreichelte mit ihrem kleinen Finger des Vaters Bart. 
Er lächelte vergnügt: „Katze, was willſt du?“ brummte er 


Ein gutes Zeichen für die 
Frauen, daß heut die Decken lagen, als habe ſie der Kaſpar 


freundlich. Er drehte den Kopf, die eine Hand ward frei. 
Die Schleife des Riemens war gelöſt. 

Was beſchreibe ich's nun, es ließe ſich wohl beſſer malen, 
wie Eva mit verhaltenem Atem und mit einem Elfengriffe 
Herrn Gottfried den Kopf fo ſanft hielt, daß er im weichſten 
Pfühl nicht weicher liegen konnte und die Mutter zog leiſe, 
leiſe unter den. Kopfe. Nun hielt ſie's in der Hand, nun 
atmete fie wieder, num ließ Eva den Kopf ſanft auf das Kiſſen 
gleiten, und beide ſahen ſich an. Es war gelungen. 

„Auch das!“ dachte Frau Brigitte, als ſie den Degen des 
Ritters an der Wand ſah; aber Eva griff ihr in den Arm: 
„Mutter, du wirſt doch nicht dem Vater ſein Schwert 
nehmen!“ Nein, ein freier Mann durfte nicht ohne ſein 
Schwert ſein, auch auf die Gefahr, daß er es gegen ſeinen 
Fürſten zog. Das war jedem damals klar, auch dem Fürſten, 
und die gute Frau von Bredow errötete, daß es ihr nur auf 
einen Augenblick aus dem Sinne gekommen. 

Die Wagen rollten ſchon auf dem Damme, und die letzten 
Reiter harrten der Nachzügler, als die Edelfrau und ihre 
Tochter über den dunklen Hof kamen. Noch einmal ſchaute 
Frau Brigitte auf die großen Schatten der Türme und 
Mauern, und die ſtarke Frau zitterte etwas, als die lange, 
dunkle Geſtalt des Knechtes Ruprecht ſtumm vorüberſchritt 
und, ihrer wartend, an das Fallgitter ſich ſtellte. Da gelobte 
ſie, wenn alles gut abginge, der Mutter Gottes in Zehdenick 
ein neues Kleid mit Goldfranſen, und Eva ſagte: „Und 
Schweſter Agnes wird für uns beten, wenn es nicht recht 
war.“ Der Knecht ließ das Fallgftter fanft fallen und ſchloß 
das Tor von außen. Ba 

Auf ihren Knien unter dem Mantel hielt fie das geſtoh⸗ 
lene Gut. Nachts im Walde umſchleichen uns unheimliche 
Gedanken. Die Natur verlangte ihr Recht, ſie nickte ein. Da 
fuhr fie plötzlich auf, wenn der Wagen über eine Wurzel fuhr, 
und preßte das Kleid feſt an ſich. Hatte es ihr entgleiten 
wollen, wie eine Schlange, oder hatte ein laß ger, ſchwarzer 
Arm aus den eutlaubten Bäumen danach gegriffen? — Wenn 
er nun erwachte vor der Zeit, über die Mauer ſprang, ihr 
nachſetzte! Wie ſollte ſie ihn anſehn! nn die böſen 
Geſellen ihn abholen kamen, wenn fie ihnen jeßt begegneten! 
Wenn — hundert Wenn's ängſteten die arme Frau. Wenn 
fie nur erſt die Hunde in Golzow anſchlagen gehört, wenn 
ein guter Mann des Weges gekommen wäre, dem fie das Gut 
in ſichere Hände hätte anvertrauen dürfen. Es drückte ſie wie 
Blei; fie mochte es nicht länger halteu. Zuweilen dachte fie 
daran, es dem Knecht Ruprecht zu geben, daß er damit nach 
Golzow voraufritte. Aber was hätten die in Golzow dazu 
geſagt, wenn die Hoſen des Herrn von Bredow angekommen 
wären und nichts weiter! ; ; 1 

Da hörte man durch den ſtillen Wald Hufſchläge. Ein 
einzelner Reiter galoppierte vorbei. Gott ſei Dank! dachte 
Frau von Bredow, er reitet vorüber. Er reitet gewiß nach 
Ziatz. Wenn er nur nicht umkehrt! — Was bog ſich Eva nach 
dem Reiter um? „Hans Jürgen!“ rief ſie plötzlich in die 
Nacht hinein mit ihrer hellen, frohen Silberſtimme. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— — D n 
Aphorismen. 
Von Joſef Schneider, Wien. 2 
Die Schwarzſeherei und Verbitterung mancher Leute 


kommt nur daher, daß fie am ſich zu geringe und an ihre Mit⸗ 
menſchen zu große Anforderungen ſtellen. - 
he? . 0 


Ehrlichkeit iſt heute in manchen Gegenden fo ſelten ge⸗ 
worden, daß ſie demnächſt ein lohnender Beruf ſein wird. 
Pr 


Der falſche Wirklichkeitsſinn anerkennt auch einen uner⸗ 
träglichen Zwaug als unabänderliche Tatſache und macht ihn 
dadurch erſt zur Wirklichkeit, womit denn die Feigheit ihren 
verdienten Lohn erhält. a 


Es iſt für den Einzelnen wie für ein Volk für den Augen⸗ 
blick immer das Bequemſte, aus feiner Haut Riemen ſchnei⸗ 
den zu laſſen, aber ſchwer fällt es nachher, aus den Riemen 
wieder eine ganze Haut zuſammenzuſetzen. 

5 . 
Wer auf ſein gutes Recht aus Schwäche verzichtet, begeht 


ein Unrecht, denn er verſündigt ſich wider den heilen Geiſt 


des Rechtes. 5 ei 


Die Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit ist das 
ſchmerzlichſte Gefühl für alle Menſchen mit Gemeinſchafts⸗ 


gewiſſen in einer ernſten Zeit. 


Der Andere, 
Von Karl Lütge. 5 


Ignaz Kolſti ſagte ſich: da er in ſeinem bewegten Leben 
ſchon allerhand geweſen und nie etwas geworden war, hatte 
er die beſten Ausſichten auf eine glänzende Laufbahn. Daß 
dieſe Ausſichten im Augenblick trübe ausſahen — er horſtete 
derzeit auf ſeiner häufigſten Sitzgelegenheit: dem Trocknen 
— machte nichts. Der Dalles war von je der Vater großer 
1 wer in der Tinte ſitzt, gründet kurzerhand eine 


. m. b. H. 
Ignaz Kolſti machte das im Schlafe, da es ihm lag. Im 
übrigen begnügte er ſich beſcheiden mit der Rolle einer Lilie 
auf dem Arbeitsfelde. 5 


Ignaz Kolſki wußte natürlich, was die Stunde forderte: 


Eine Radio⸗Sache mußte es heute ſein! Radio lag in der 
Luft lein ausgezeichneter Witz, den er angeblich ſelbſt ge⸗ 
macht hat), ſagte er ſich. Doch was eigentlich mit Radio los 
war, das wußte ſeine unverſchuldet ſchlechte Schulbildung 
nicht. Fachwiſſen würde nur den Flug des Genies be⸗ 
ſchweren. Dazu hatte man dann ſeine Leute: die Theoreti⸗ 
ker, die den Kolumbus vor lauter Eiern nicht ſahen, die 
techniſchen Scharwerker, die man heute für einen Pappen⸗ 
ſttel anf jedem Abbauplatze chartern konnte. 

Eine blaſenziehende Firmierung war im Café „Gauri⸗ 
ſankar“ beim fünften Mokka gefunden. Sie hieß Gigantic⸗ 
Radio⸗ G. m. b. H. 

Natürlich berichteten am folgenden Morgen bereits die 
Handelsblätter und Handelsteile der großen Zeitungen von 
der in der Gründung begriffenen Gigantic⸗Radio⸗G. m. b. 
H., und die Mittagsblätter brachten ſchon den Namen und 
die hervorſtechendſten kommerziellen Eigenſchaften und 
Taten des künftigen Generaldirektors Ignaz Kolſki von der 
— — amtlichen Eintragung ſtehenden Gigantie⸗Radio⸗ 

. m. b. H. 

Unter der Hand ſuchte Ignaz Kolſti Gelder. Inſerate 
lockten überall, Briefe ſtiebten ein und aus in ſeiner Dach⸗ 
kammer. Bis er einen Amerikaner feſt hatte, der die nette 
eg u a Be Dollar einſchießen zn. —— a. 

e ding ſtellte, zweiter Direktor der 
Gigantic⸗Radio⸗G. m. b. H. zu werden. 
Am ſelben Nachmittag wurde ein Büro zu horrendem 
Mietpreis gemietet, zwei Tippdamen, zwei Laufburſchen, ein 
achmann und ein Prokuriſt als vorläufiges Perſonal 
engagiert und am folgenden Vormittag mitſamt einer 
8 Muſterſchau von (geborgten) Radivapparaten und 


n dem Amerikaner vorgeſtellt, der um neun erſcheinen 


wollte und um zwölf noch nicht da war. 
Doch er kommt, ſieht, nickt. = 
Yes“, ſagt er. Immer nur „Nes“. Dann geht er ſteif⸗ 


; beinig wieder, ohne die 100000 Dollar zu hinterlaſſen. 


Janaz Kolſti, dem angeſichts dieſer Verſtändnisloſig⸗ 
keit des Dollarmannes die Generaldirektorwürde entalitten 
iſt, eilt ihm nach und erwiſcht ihn auf der Stiege. Hier 
keucht er ihn aufgebracht au: 

„Mein Herr, ich finde re Verhandlungsmethode 
eigenartig. Erſt laſſen Sie auf ſich warten, veranlaſſen 
— einen koſtſpieligen Apparat in Bewegung zu 


„Du büt ein Schaf, alter Freund! Haft du nicht gemerkt, 
daß wir uns beide geirrt haben. Such' dir einen an⸗ 
deren .. . ich ſuche ſchon ... Wir paſſen beide nicht zu⸗ 
ſammen und brauchen jeder einen von den anderen!“ 5 
Sprach's und ging. — : 
Von der Gigantic⸗Radio⸗G. m. b. H. Ignaz Kolſkis hat 
man in den Zeitungen nichts mehr leſen können. Ignaz 
Kolſki hatte für eine Zeitlang Luftveränderung nötig und 
darum vor, den Schauplatz ſeiner Taten in eine andere 
zu verlegen, wo er ſich eher verſpricht, den Anderen 


zu finden 
Tizian. 


Zum 350. Todestage Tizians: 
geſtorben 27. Auguſt 1576. 
Von Prof. Dr. Gerſtenberg. Univerſität Halle. 
Hermann Grimm ſchreibt in feiner berühmten Michelan- 
gelo-Biographie, daß es Namen gäbe, die etwas von einer 


Zauberformel an ſich trügen. Auch Venedig iſt ein ſolcher 
Name, der nur genannt oder gedacht zu werden braucht, um 
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in der Phantaſie die Vorſtellung einer Stadt aufſteigen zu 


laſſen, in der das Märchen Leben wurde. Die Lagunenſtadt, 


von zahkloſen Kanälen durchzogen, an den Ufern mit male⸗ 


riſchen Häuſern und Paläſten in bunter Marmorverkleidung 


kat 101 die ihr ſchwankes Spiegelbild ins Waſſer werfen, 


8 mit den übrigen Städten Italiens gemein, Ein 
feiner Waſſerhauch dunſtet in die Luft, läßt alle Farben reiner 
leuchten, das Licht goldiger flimmern und eint doch alles 


wieder zu ſchimmernder Harmonie. Nur in einer ſolchen 
Umgebung konnten die Wunderwerke der Malerei erwachſen, 
die Tizians Weltruhm ausmachen. 

Die Lagunenlandſchaft ſelber oder das Adriatiſche Meer 
darzuſtellen, lag der Hochrenaiſſance fern, Das geſtaltloſe 
Element in ſeiner wechſelnden Bewegung und Farbenſchön⸗ 
heit hat Tizian nur als ſeltenen Hintergrund auf wenigen 
Bildern gemalt, ſo auf dem Fresco mit dem Heiligen Chriſto⸗ 
phorus im Dogenpalaſt einem Blick auf die Inſel Murano. 
Das Weſen Venedigs in der Renaiſſance aber, die in ſich 
ruhende und befriedigte ſtille Schönheit hat Tizian am rein⸗ 
ften verklärt. Seine Altarbilder und ſeine Hiſtorien ent⸗ 
halten groß und vornehm die erhöhte Menſchheit der klaſſi⸗ 
ſchen Renaiſſance, die auch das goldene Zeitalter für die 
Macht der Republik Venedig war. Es gibt keine Himmels 
fahrt Mariä, die ſo wie Tizians Aſſunda das ſelige Auf⸗ 
ſchweben in mächtigen Akkorden darzuſtellen vermöchte, und 
dieſe himmliſche Ruhe wird noch deutlicher, wenn man die 
ſauſenden Auffahrten der Marien des Rubens daneben hält. 
Man hat das Bild 1920 aus der Sammlung der Akademie in 
Venedig an ſeinen urſprünglichen Beſtimmungsort in die 
Kirche S. Maria dei Frari zurückgebracht, wo es gewaltiger 
und ſchöner wirkt als in dem Muſeum, weil Tizian bei dieſem 
wie allen ſeinen Bildern den beſonderen Raum⸗ und Licht⸗ 
verhältnifien des Aufſtellungsortes Rechnung trug. 

Tizians Hiſtorienbilder neigen zu porträtsmäßiger Auf⸗ 
faſſung. Als Menſchenmaler, als Porträtiſt gewann er vor 
allem zu Lebzeiten europäiſche Bedeutung, und die Anekdote, 
wie Kaiſer Karl V. Tizian den Pinſel aufhob, beſagt jeden⸗ 
falls, wie ſehr es dieſem und anderen Fürſten darum zu tun 
war, von Tizian gemalt zu werden. Beſonders manche der 
namenloſe Bildniſſe haben eine geheimnisvolle Größe, die 


mit unvergänglichem Zauber wirkt. Es find vornehme 


Menſcheu von unbeirrbarer Selbſtſicherheit, die ein Leben 
glutvollen Sinnenguſſes und höchſter Prachtließe führen, die 
einen daraus anſchauen. Die geſammelte Seelenkraft ihrer 
Augen, die dem Blick Bedeutung und Rätſelhaftigkeit gibt, 
kann man nicht wieder vergeſſen. = 

Aber am vollkommenſten offenbart ſich das maleriſche 
Genie Tizians doch in den mythologiſchen Bildern, in denen 
ſich Schönheitsfülle mit größter Freiheit und Lebendigkeit 
vereint. Es ſind die wundervollſten Schöpfungen eines hoch⸗ 
geſchwellten Lebensenthuſiasmus. Seine Mythologien und 
Bachanale zeigen ſinnenfrohe Naturweſen von blühender 


Gliederpracht, die in idylliſchen Landſchaften wohnen und 


gleich den Bäumen und Pflanzen ganz nur ihr ſchönes Sein 
genießen. Figur und Laudſchaft find darin zum erſten Male 
zu organiſcher Einheit verſchmolzen. Die Voralpenlandſchaft, 
in der Tizian geboren war, mit ihren ſattgrünen Wäldern 
und Hängen, den blauſchattigen Bergen und fernen Schnee⸗ 
gipfeln enthält alle die Naturvorbilder, die hier in großartig 
poetiſche Landſchaftsgemälde umgewandelt wurden. Sie 
haben noch ein Jahrhundert ſpäter in Claude Lorrain und 
Pouſſin gezündet. Bafari, der florentiniſche Maler und 
Kunſtſchriftſteller der Spätrenaiſſance erzählt im Leben des 


Tizian, daß der Meiſter immer einige deutſche Landſchafts⸗ 


maler bei ſich gehabt habe, die an feinen Landſchaften mitge⸗ 
arbeitet hätten. Wahr oder nicht wahr, dem Bericht kommt 
weſentlich ſymboliſche Bedeutung zu: es ſind Elemente in der 
Kunſt Tiziaus, die überitalieniſche Art und Bedeutung haben 
und die feine Werke zu einem Beſitz der Menſchheit haber 
machen können. 


die epidemiſche Kinderlähmung. 


Von Sanitätsrat Dr. Grätzer. 


In der deutſchen Grenzmark ift, wie bereits gemeldet, 
eine Epidemie dieſer Krankheit ausgebrochen und hat ſchon 


manche Opfer gefordert, gleich den früheren kleineren oder 


) 


größeren Epidemien, die ſich hier und da ſeit 1909 entwickel⸗ 


ten, wo das ungemein tückiſche und gefährliche Leiden nach 
Deutſchland eingeſchleppt wurde. Trotzdem weiß das 
Publikum im allgemeinen von ihm recht wenig, was um ſo 
bedauerlicher iſt, als gerade hier frühes Erkennen und recht⸗ 
zeitige Behandlung von außerordentlicher Wichtigkeit ſind. 


Worum handelt es ſich bei dieſer Erkrankung 


und wie entſteht ſie? Wir haben es mit einer anſteckenden, 
einer Infektionskrankheit zu tun, die, von kleinſten Lebe⸗ 
weſen verurſacht, ſich im Rückenmark feſtſetzt. Die Bazillen 
dringen durch Naſe und Rachen (manchmal auch durch den 
Magendarmkanal) in den Körper ein und bahnen ſich den 
Weg nach dem Rückenmark, wo ſie eine Entzündung her⸗ 
vorrufen. Die Übertragung geſchieht vom erkrankten 
Menſchen aus hauptſächlich durch Verſtäubung des von den 
oberen Luftwegen nach außen gelangenden Schleimes und 
Auswurfs; auch durch Gegenſtände, dem die Bazillen an⸗ 
haften (Taſchentücher!l). Sie kann aber ebenſo erfolgen 
durch Perſonen, die ſich zwar angeſteckt haben, aber nur in 
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ganz leichter Form oder gar nicht erkrankt ſind; ſolche 
„Keimträger“ beherbergen trotzdem die Krankheitserreger 
in ihren Luftwegen und können zu neuen Erkrankungen 
führen. Als Keimträger ſind alle Perſonen in der Umgebung 
des Erkrankten anzuſehen, ja alle Hausbewohner. Der 
Anſteckung ausgeſetzt ſind hauptſächlich Kinder von 1 bis 
4 Jahren; ſelten erkranken Säuglinge und ältere Kinder, 
nur ausnahmsweiſe Erwachſene. 

Was wird nun, wenn die Anſteckung erfolgt iſt? Zu⸗ 
nächſt — in der Regel eine Woche — äußert ſie ſich in keiner 
Weiſe. Dann erſt bricht das Leiden aus, bisweilen mitten 
aus beſter Geſundheit heraus: Die Kinder ſind beim 
Schlafengehen noch friſch und munter und beim Aufſtehen — 
gelähmt! Aber dies iſt nicht der gewöhnliche Gang der 
Dinge. Meiſt ſtellt ſich plötzlich hohes Fieber ein, die 
Kinder werden ſchläfrig, ja völlig bewußtlos, 
Zuckungen oder ausgebildete Krämpfe. In weniger 
ſchweren Fällen werden Klagen über Schmerzen im Kopf 


und Rücken ſowie an den Extremitäten laut, die ſo heftig 
werden können, daß jedes Anfaſſen, die geringſten Bewe⸗ 


gungen Jammern und Schreien auslöſen. In andern 
Fällen ſtehen katarrhaliſche Erſcheinungen ſeitens der Luft⸗ 
wege oder des Verdauungsapparates im Vordergrunde. 


Die Eltern denken zunächſt an Erkältung, 


Grippe, an „ſchweres Zahnen“, und die Diagnoſe findet 
scheinbar ihre Beſtätigung. Denn, nachdem die genannten 
Symptome ein bis zwei Tage (bisweilen etwas länger) 
beſtanden haben, läßt das Fieber nach, die Kinder werden 
wieder munter, alles ſcheint gut zu ſein. Dann der Rück⸗ 
ſchlag: ein Bein oder ein Arm, oder ein Arm und beide 
Beine, oder alle vier Extremitäten ſind gelähmt! Aber ſelbſt 
dieſe Lähmungen werden nicht weiter ernſt genommen, 
ſondern als „Schwäche nach dem Fieber“ gedeutet und die 
Hinzuziehung eines Arztes für überflüſſig gehalten. 
Das iſt gerade bei der epidemiſchen Kinderlähmung ein 
Fehler, der ſich ſchwer zu rächen pflegt. Jede fieber⸗ 
hafte Erkrankung des Kindes muß ſchon in nor⸗ 
malen Zeiten Bedenken erregen; in Zeiten, wo die Kinder⸗ 
lähmung epidemiſch auftritt, ſollte fie ſtets die Eltern ver⸗ 
anlaſſen, ſofort ſich an einen Arzt zu wenden. Wird aber 
Dies verabſäumt, fo kann nicht dringend genug geraten wer⸗ 
den, dies zu tun, ſobald die Lähmung feſtgeſtellt iſt. Zwar 
Bleiben in der Regel nicht fo ausgedehnte Lähmungen, wie 


ſie zunächſt ſich zeigen, beſtehen; meiſt verſchwindet ein Teil; 


aber eine Extremität mindeſtens bleibt dauernd gelähmt. 
Hier vermag die ärztliche Kunſt viel; ihr iſt es vor allem 
u danken, daß die üblen Folgen ſolcher Lähmungen ver⸗ 
ütet werden. Denn die gelähmten Muskeln ſchrumpfen 


rxaſch, die Glieder verkrümmen ſich, es entwickeln ſich Miß⸗ 
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bildungen. Eine große Anzahl Krüppel verdankt ihren 
Zuſtand einer in der Kindheit durchgemachten Kinder⸗ 
lähmung, die nicht ſofort richtig behandelt wurde. 

„Kann man der Verbreitung der Krankheit vorbeugen? 


Der Staat tut, was er tun kann: er hat die Anzeigepflicht 


eingeführt und fordert Iſolierung der Erkrankten. Da 
aber dieſe in leichten Fällen oft nicht erkannt und behandelt 
werden, da „Keimträger“ überall herumlaufen, iſt eine reſt⸗ 
loſe Erfaſſung der Verbreiter der Krankheit gar nicht mög⸗ 
lich, und jeder, der mit dieſen in Verbindung tritt, ſetzt ſich 
der Gefahr der Anſteckung aus. Zum perſönlichen Schutz 
zu Zeiten einer Epidemie iſt es nötig, die Eingangspforten 
der Keime, d. h. Naſe, Rachen, Darm, zu desinfizieren; das 
geſchieht durch Spülungen, Gurgelungen (z. B. mit Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd) und Abführmittel. 


Eine weſtpreußiſche Irdensburg 
wieder entdeckt. | 


Dem nicht raſtenden Beſtreben nach Erforſchung der 
alten Heimatgeſchichte und Heimatkultur, das Studienrat 
Heim beſeelt, iſt es nun — ſo ſchreibt Baurat Wagner⸗ 
Poltrock in der „Kgb. Hartg. Ztg.“ — geglückt, eine Frage 
zu beantworten, die von den heimiſchen Hiſtorikern ſeit 
Jahn und Toeppen immer wieder aufgeworfen wurde: die 
nach der Lage und den Reſten der allererſten Ordens⸗ 
anſiedlung in Pomeſanien. Bekanntlich iſt 
Marienwerder urſprünglich nicht an der Stelle gegründet 
worden, wo es jetzt ſteht, ſondern irgendwo weiter niede⸗ 
rungsabwärts. Toeppen glaubte auf die Gegend um Weiß⸗ 


hof verweiſen zu müſſen, auch auf „Schloß“-Mareeſe und auf 


Unterberg bei Rothof, wo es ebenfalls einen „Schloßberg“ 


gab. Dieſen ſogenannten „Schloßberg“ hat ſich nun Dr. 
Heim zuſammen mit Oberingenieur Fenske in Marien⸗ 


werder etwas näher angeſehen. Er ſchiebt ſich faſt kreis⸗ 
rund von dem Hochland hinter Baldram plötzlich in zwei 
ſteile, ſich gegen die Weichſelniederung zu öffnende Schluch⸗ 
ten, ſogenannte „Parowen“, vor, faſt baſteiartig und fo gleich⸗ 
mäßig begrenzt, daß die Bildung dieſer abgeplatteten Kegel⸗ 


zeigen 


licht gelangt. 


form wohl auf menſchliche Nachhilfe ſchließen laſſen könne 
Auch hatten Landleute und Jagdtreibende dieſer Gegend 
wiederholt auf die harte, an gebrannten Lehm erinnernde 
Beſchaffenheit des Erdbodens des „Schloßberges“ hinge⸗ 
wieſen. Der Schluß der Erwägungen war nun: es müſſe 
gegraben werden. Die erſte Grabung beſtätigte die ſeltſame 
Lehmſchicht, die hier und da höher lag, aber auch von ſchwar⸗ 
zen, wie gebrannt erſcheinenden Adern durchzogen war. Ein 
poſitives Ergebnis war aus dem 2% Meter tiefen Probe⸗ 
graben nicht abzuleſen, und der Altertumsſachverſtändige 
aus Elbing, der gefragt wurde, zuckte die Achſeln und ſagte: 
„Überall gewachſener Boden!“ 
Mit dieſem Beſcheid gaben Heim und Fenske ſich nicht 
zufrieden. Sie beantragten einen Staatszuſchuß zum 


Weitergraben, und am letzten Sonntag leitete Studienrat 


Heim eine Grabekolonne von zehn Mann zu vorſichtigem 
Weiterſchürfen an. Der Erfolg iſt bereits verblüffend. 
Schon ſind kunſtvoll gearbeitete Hellebardenſpitzen, Teile von 
Henkelkrügen, Schnallen und andere Gerätteile ans Tages» 
Jeder Tag wird jetzt neue Überraſchungen 
bringen! Man glaubt auf die Hochfläche der Befeſtigung 
gedrungen zu ſein. Lehm⸗ und Holzwände werden ſichtbar. 
Soviel ſteht nun jedenfalls ſchon feſt: Die Ordens» 
burg Quidin — ſo hieß die erſte pomeſaniſche An⸗ 
ſiedlung, bevor Marias insula ihren Namen erhielt — tft e itts 
eckt. Hoffentlich werden nun auch weitere Mittel für die 
Neolt wie wiſſenſchaftlich bedeutſame Ausgrabung 
willigt. — g 


Der Untergang der Feuerländer. 


Die Indianer des äußerſten Südens Südamerikas ſind 
lange Zeit, bis vor kurzem, verkannt und ungerechterweiſe 
verachtet worden. Äußerlich betrachtet, ſtehen fie freilich 
auf niedrigſter Kulturſtufe. Sie kennen — nach dem Bericht 


des niederländiſchen Miſſionspaters Guſinde, der mehrere 


Jahre hindurch zu Forſchungszwecken unter ihnen lebte — 
weder Häuptlinge noch Anführer und zerfallen auch nicht in 
größere oder kleinere Gruppen mit eigenen Führern. Die 
Grundlage ihrer „Verfaſſung“ iſt die Familie des mono⸗ 
gamen Individuums: der Mann heiratet nur eine Frau, 
und beide leben zuſammen, bis der Tod dazwiſchen tritt. 
Vollſtändige Unterordnung und gewiſſenhafteſter Gehorſam 
gegenüber den Eltern, ohne Widerrede und Murren, iſt 
einer der am ſtärkſten in die Erſcheinung tretenden Cha⸗ 
rakterzüge der jungen Feuerländer. Sind ſie herangewach⸗ 
ſen, ſo machen ſie einen ſehr ſtrengen, ſyſtematiſchen Er⸗ 
ziehungskurſus durch und erhalten die ſogenannte Jugend⸗ 
weihe. Polizei und Gericht ſind unbekannte Einrichtungen. 
Trotzdem ſteht die Sittlichkeit bei den Feuerländern im 
allgemeinen turmhoch über derjenigen vieler anderer Ver⸗ 
treter der Menſchheit, die hinter ſich das ſcharfe Auge der 
Polizei und über ſich das Schwert der Geſetzesparagraphen 
wiſſen. Die einzige, bei dieſen Naturkindern jedoch aus⸗ 
reichende Sicherung für die Erfüllung ihrer Pflichten iſt ihr 
„Cholas“, ihr Großer Geiſt, der ihnen nach ihrem Glauben 
ihr Sittengeſetz gegeben hat. Er ſtraft mit Krankheit und 
— alle, die ſich der übertretung dieſes Geſetzes ſchuldig 
machen. a = . 

Die Veröffentlichungen des erwähnten Miſſionars find 


von der ganzen Wiſſenſchaft mit Überrafhung Hin Genug⸗ 


tuung empfangen worden. Sie haben das Völkchen der 


Feuerländer in den letzten Augenblicken ſeines Daſeins in 


ſeiner Kultureigenart für die Wiſſenſchaft gerettet. Weh⸗ 
mütig aber klingt die Klage dieſes Forſchers und Miſſionars 


angeſichts der ſtetig vordringenden, das Naturleben ver⸗ 


giftenden Ziviliſation der Weißen: Es wird eine unaufhör⸗ 
liche ſchwere Anklage wider die europäiſche Ziviliſation 
bleiben, daß ſie auch dieſem Volke ſchnellen Untergang und 
vollſtändigen Verfall gebracht hat. 


Zum Nachdenken. 


Von Anna Dix. 
Empfangen dürfen iſt ſüß. Nehmen müſſen iſt bitter. 
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* 
Nicht nur die Erfüllung — auch die Sehnſucht kann zur 
Erkenntnis führen. 0 . 
Der reiche Emporkömmling wird den edlen Armen 
dennoch leicht beneiden — um das mit Geld nicht zu Erkau⸗ 
fende: die höhere Art des Seins. 


In der Schwüle ſchießen geile Triebe. 
Wachstum braucht die Wärme echter Liebe. 
FPFPPPPPFPPPPPPPPPPPPCPGCGPGPTPTGTGTGTGTGTGTGTGGGGTGTGTPTPTFTFTGTGTPTPTGTGTGT—T—T—T—T—K———— ans re, 
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